#


de Groote


Ein Blick in die Seelsorge Jesu





"Der Herr, Herr hat mir eine gelehrte Zunge gegeben, dass ich wisse, mit dem Müden zu reden zu rechter Zeit.“ Dieses Wort des Propheten Jesaja finden wir im Leben Jesu in einzigartiger Weise erfüllt. Wo immer wir ihn im Umgang mit Menschen beobachten, sehen wir ihn getrieben von ganz tiefer und ganz echter Sorge um die Seelen derer, die ihm begegnen. Gewiss kann man sagen, dass das letzte Ziel seiner Arbeit nicht die Gewinnung einzelner Menschen gewesen sei, sondern die Aufrichtung des Reiches, der Königsherrschaft Gottes. Aber eben weil dies sein Ziel ist, ja mehr, weil das Reich Gottes in ihm gegenwärtig, in ihm mitten unter die Menschen getreten ist, sucht er im Einzelnen, wo er ihn findet, das "Trachten am ersten nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit“ zu wecken und ihn zur Bürgerschaft in diesem Reiche zu führen. Darum ist es für uns wertvoll, ihm ein wenig als dem Seelsorger nachzugehen und sein Tun unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten.





Wenn wir das versuchen, so wird uns von vornherein eins auffallen, nämlich: dass er jeden Menschen besonders und auf ganz persönliche Art behandelt. Bei ihm ist auch nicht die geringste Spur von Schablone oder dergleichen zu entdecken. Bezeichnend dafür ist Lukas 9,57-62, wo uns in knappster Form die Begegnung mit drei sehr verschiedenen Männern berichtet wird. Der erste kommt – offenbar im Überschwang der Begeisterung – und bietet sich dem Herrn Jesus an: "Meister, ich will dir folgen, wo du hingehst“. Da macht ihn Jesus sehr ernst auf die Folgen eines solchen Entschlusses aufmerksam und nötigt ihn damit, die Kosten besser zu überschlagen, weil er ja dem nachfolgen will, der im Unterschied zu Füchsen und Vögeln "nicht hat, da er sein Haupt hinlege“. 





Der zweite ist ein Mensch ganz anderen Temperaments, der von sich aus zu keinem Entschluss kommen kann. Er wird von Jesus angerufen! "Folge mir nach!“ Aber er hat Bedenken, fühlt sich durch andere Pflichten gebunden und will mindestens erst seinen Vater begraben. Jesus weiß, welche Folgen das gerade für ihn haben wird. So sagt er ihm das so hart klingende und hier doch so notwendige und wohltätige Wort: "Lass die Toten ihre Toten begraben; gehe du aber hin und verkündige das Reich Gottes“. 





Wieder anders steht es um den dritten. Er kommt zwar selbst und will Jesus nachfolgen, aber zuvor will er daheim Abschied feiern. Als ob das so leicht ginge, als ob die nicht alles aufbieten würden, ihn von Jesus abzuhalten. Darum wird ihm diese Möglichkeit abgeschnitten, er wird vor das Entweder-Oder: alles oder nichts gestellt: "Wer seine Hand an den Pflug legt und siehet zurück, der ist nicht geschickt zum Reich Gottes“. – Wieviel seelsorgerliche Weisheit und Feinheit spricht aus diesen wenigen Versen! Wenn man von Pfarrer Dr. W. Busch gesagt hat: "Er verstand nicht nur die Dialekte der Sprachen, sondern auch die Dialekte der Herzen“, so gilt das in noch ganz anderer Weise von unserem Herrn. In allen Evangelien tritt uns das entgegen.





Wir unterscheiden im Blick auf die Seelsorge Jesu:





1. Seine seelenerweckende Seelsorge an den Sündern.


2. Seine seelenaufrüttelnde Seelsorge an den vermeintlich Gerechten.


3. Seine seelenerhaltende Seelsorge an den Jüngern.





(Vergleiche dazu Hupfeld: "Jesus als Seelsorger“ 1929)





Dabei müssen wir uns jedesmal auf einige praktische Beispiele beschränken. Selbstverständlich wäre daneben auch aus den Gleichnissen und überhaupt den Reden Jesu viel über seine Seelsorge zu lernen. Aber das geht weit über den Rahmen eines kurzen Aufsatzes hinaus.





Die seelenerweckende Seelsorge an den Sündern.





Die Bezeichnung "Sünder“ ist in diesem Zusammenhang in dem besonderen Sinne gebraucht, den wir in den Evangelien wiederholt finden, z. B. Luk. 15,2, wo die Pharisäer und Schriftgelehrten den Vorwurf erheben: "Dieser nimmt die Sünder an und isset mit ihnen“. Im Munde der Pharisäer war dies einer der schwersten Vorwürfe, den sie Jesus machen konnten. Wo hätte sich einer von ihnen mit einem Zöllner oder Sünder zu Tisch gesetzt, wie Jesus es bei Levi oder bei Zachäus tat? Mit dem Versagen der Tischgemeinschaft sprachen sie ein scharfes Urteil über diese Menschen aus und stellten zugleich die eigene Gesetzestreue unter Beweis. Die Folge davon war, dass diese Leute nun erst recht in ihre Sünde und in die Gottesferne hineingestoßen wurden. Deshalb ist es ein feines Zeichen des seelsorgerlichen Bemühens Jesu um diese "Sünder“, dass er bei ihnen einkehrt, sich mit ihnen zu Tisch setzt und so in engste Fühlung mit ihnen kommt. Wie ließ das diese aufmerken, wie erschlossen sich ihm dadurch ihre Herzen und wurden empfänglich für das, was er ihnen zu sagen hatte.





Trotzdem hat Jesus diesen Sündern nichts erspart. Er hat nie so getan, als sei ihre Sünde in Gottes Augen eigentlich nicht so schlimm. Im Gegenteil: er hat immer wieder mit aller Liebe, aber auch mit unnachgiebigem Ernst den Finger auf die dunklen Punkte in ihrem Leben gelegt. Oft genügte schon seine bloße Gegenwart, um den Sünder erst recht von seiner Sünde zu überführen. Aber das war dann alles ganz anders als bei den Pharisäern. Er machte die Sünden nicht offenbar, um den Sünder zu richten du auszustoßen, sondern ihm Mut zu machen, mit seiner Sünde zu ihm zu kommen, sie ihm zu bringen und bei ihm Hilfe zu suchen. Er stellte jeden Sünder vor eine klare, das ganze Leben durchgreifende Entscheidung, aber er half auch zugleich, diese Entscheidung recht zu treffen. Immer neu begegnen wir dieser helfenden, mutmachenden Güte, etwa bei der "großen Sünderin“. Auf dieser Linie liegt es, wenn er bei seiner ersten Predigt in Nazareth an Jes. 61 anknüpft: "Die Schrift ist heute erfüllt vor euren Ohren“, die von der Verkündigung des Evangeliums an die Armen, vom Heilen der zerstoßenen Herzen, von der Freiheit für die Gebundenen redet, oder, wenn die Bergpredigt mit den Seligpreisungen beginnt, oder, wenn er die "Mühseligen und Beladenen“ so herzlich zu sich ruft. 





Wenn sie dann zu ihm kamen mit der Last ihrer Sünden und mit ehrlichem, reuigen Herzen ihn suchten, wie gerne hat er ihnen dann das lösende Wort gesagt: "Sei getrost, dir sind deine Sünden vergeben“. Mochten sich die Pharisäer wieder einsetzen, er handelte in Vollmacht. Wenn nur den gequälten Seelen "Heil widerfuhr“ und sie ihre Straße fröhlich ziehen konnten. Darüber hinaus vergab er ihnen nicht nur ihre Schuld, sondern half ihnen auch zu einem durchgreifenden Bruch mit der Sünde und zu einer Ordnung der Vergangenheit. Zachäus kommt in der Gegenwart Jesu bald zu dem Entschluss: "Wo ich jemand betrogen habe, das gebe ich vierfältig wieder“. Anderen sagt Jesus sehr eindringlich: "Sündige hinfort nicht mehr“.





So sehen wir Jesus als den Seelsorger derer, zu denen er sich in erster Linie gesandt wusste, denn er war ja gekommen: "die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Gerechten“. Heißt das nun, dass er sich um diese "Gerechten“ nicht mit der gleichen seelsorgerlichen Liebe und Treue gemüht hätte? Die Evangelien auch nur ein wenig kennen, heißt diese Frage verneinen.


Darum schauen wir jetzt auf:





Die seelenaufrüttelnde Seelsorge an den "Gerechten“.





Beim ersten Blick auf den Umgang Jesu mit den "Gerechten“ – wobei wir vornehmlich an Pharisäer und Schriftgelehrte und ihresgleichen zu denken haben – könnte es fast so scheinen, als habe er während seiner ganzen Wirksamkeit nur in erbittertem Kampf mit ihnen gestanden. Dass dieser Kampf ernst genug war und immer schwerer wurde, geht besonders aus den Kampfreden im Johannesevangelium hervor. Und doch ist der Unterton aller Unterredungen mit ihnen ein tief seelsorgerlicher, wodurch er sie aus ihrer vermeintlichen Gerechtigkeit aufzurütteln sucht, um sie zu einer besseren Gerechtigkeit zu führen.





Wir würden diesen Gerechten unrecht tun, wenn wir sie von vornherein für ausgekochte Heuchler halten wollten, die ihrem Gott bewusst etwas vormachen. Wir müssen ihnen zu gut halten, dass sie es in ihrer Art ernst meinten und auch ernst nahmen und sich ihre Gerechtigkeit etwas kosten ließen. Um so zäher hielten sie an dieser Gerechtigkeit fest und sträubten sich gegen jede Entwertung derselben.





Wie begegnet nun Jesus, der Seelsorger, diesen Gerechten? Er sucht ihre falsche Sicherheit zu erschüttern. Sie waren überzeugt: wenn wir uns möglichst peinlich an die Einzelheiten des Gesetzes und darüber hinaus an die Aufsätze der Ältesten halten, so kann es uns nicht fehlen. Diese Überzeugung ins Wanken zu bringen und sie zu der Erkenntnis ihrer Sünde zu führen, war eine unsagbar schwere Aufgabe. Dazu musste er vor allem ihre verborgene Heuchelei aufdecken. Auf allerlei Weise versuchte er das. Das eine Mal sagte er zu ihnen: "Ich gleicht dem Sohn, der zu allem, was der Vater befiehlt, Ja sagt und es doch nicht tut.“ Ein anderes Mal macht er ihnen klar: "Ihr verzehntet Minze, Dill und Kümmel und lasset dahinten das Schwerste am Gesetz, nämlich das Gericht, die Barmherzigkeit und den Glauben“. Oder: "Ihr seid wie die übertünchten Gräber, welche auswendig hübsch erscheinen, aber inwendig sind sie voller Totengebeine und allen Unflats“ usw. Manchmal reißt er ihnen die Maske noch schroffer vom Gesicht. Denken wir an Joh. 8,1ff.: Triumphierend bringen sie eine Frau zu ihm, bei der Sünde ertappt, und stellen sie in ihre Mitte: Mose hat uns gesagt, die gehört gesteinigt. Was sagst du? Er schaut sie gar nicht an. Erst wie sie immer mehr in ihn dringen, richtet er sich auf und sagt nur: "Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein“. Das genügt. Wortlos verschwindet einer nach dem andern, "von ihrem Gewissen überführt“. – Da kommt der "reiche Jüngling“ zu ihm. In unserm Zusammenhang gehört er auch zu den Gerechten. Als Jesus ihn auf die Gebote hinweist, kann er stolz antworten: "Das habe ich alles gehalten von meiner Jugend an. Was fehlt mir noch?“ – "und Jesus sah ihn an und liebte ihn“. Aber gerade diese Liebe treibt ihn, diesen jungen Mann das Eine zu zeigen, das ihm fehlt. An diesem Einen zerbricht alles und er geht traurig davon. –





Durch alle diese Worte und Beispiele geht das Gemeinsame: Jesus möchte die Gerechten wachrütteln, ihnen zeigen, dass sie verlorene Sünder sind, für die es nur einen Weg ins Reich Gottes gibt: "Es sei denn, dass jemand von neuem geboren werde ...“ Bei diesen Worten tritt noch einmal einer der Edelsten aus diesem Kreise vor unser Auge. In stiller Nachtstunde ist er bei Jesus, voller Fragen. Weit kommt er dem jungen Rabbi entgegen. Welcher andere Schriftgelehrte hätte damals so gesagt: "Meister, wir wissen, dass du bist ein Lehrer, von Gott gekommen, denn niemand kann die Zeichen tun, die du tust, es sei denn Gott mit ihm“. Ganz unerbittlich schneidet ihm Jesus das Wort ab: "Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: es sei denn, dass jemand von neuem geboren werde...“ Nicodemus steht vor einem unfassbaren Rätsel: "Wie mag solches zugehen?“ Aber Jesus bleibt dabei. Bei ihm gibt es für alle, die "Sünder“ wie die "Gerechten“ nur diesen einen Weg. –





Wir sehen jedenfalls: Jesus hat es auch den Gerechten gegenüber nicht an heißer Mühe fehlen lassen. Wieviel dabei erreicht wurde, weiß nur er selbst. – Wir wenden uns noch kurz dem dritten Kreis zu und achten auf:





Die seelenerhaltende Seelsorge an seinen Jüngern.





Drei Jahre sind seine Jünger Tag für Tag um ihn gewesen. Welche Fülle seelsorgerlicher Arbeit mag das umschließen! Was uns davon in den Evangelien berichtet wird, ist gewiss nur ein kleiner Bruchteil. Von der Seelsorge an den Jüngern gilt zunächst manches, das von der Seelsorge an den Sündern gesagt wurde. Auch sie mussten ja erst gewonnen werden und zur Entscheidung für ihn kommen. Nachdem sie seine Jünger geworden, sucht er sie weiterzuführen und für ihre künftige Aufgabe vorzubereiten.





Wir schlagen noch einmal Lukas 9 auf: Bei der Reise nach Jerusalem kommen einige seiner Jünger an ein Samariterdorf; man verweigert ihnen und ihrem Meister die Aufnahme. In ihrem Zorneseifer wollen sie nach alttestamentlichem Vorbild den Ort durch Feuer verzehren lassen. Da muss ihnen Jesus sagen: Wisset ihr nicht, welches Geistes Kinder ihr seid?“ Dieses Wort ließe sich weiterhin über die seelsorgerliche Arbeit Jesu an seinen Jüngern schreiben: Welche Mühe hatte er, ihnen einzuprägen: sie sind Kinder eines andern Geistes, Bürger einer anderen Welt und sollen als solche wandeln. Wieviel müssen sie da lernen: In diesem Reich gibt es keinen Rangstreit. Die Losung für alle heißt: dienen. Nur der ist groß, der zu jedem Dienst bereit ist. Der Meister selbst gibt das Vorbild. Er ist nicht gekommen, sich dienen zu lassen, sondern zu dienen. Er wäscht seinen Jüngern die Füße, ihnen damit ausdrücklich ein Beispiel gebend: "Dass ihr tut, wie ich euch getan habe“. – Als Bürger seines Reiches leben sie täglich von der Vergebung. Wenn sie untereinander zurecht kommen wollen, müssen sie lernen, miteinander zu vergeben. Auch der kleinste Kreis kann ohne Vergebung und zwar unbegrenzte Vergebung nicht leben. Eines Tages sagt Petrus: "Wie oft muss ich meinem Bruder, der an mir sündigt, vergeben?“ Ist’s genug sieben mal? "Nicht sieben mal, sondern siebzig mal sieben mal“, lautet die Antwort. Zur Bekräftigung erzählt er das Gleichnis vom unbarmherzigen Mitknecht.





In seiner Nachfolge haben sie alle irdischen Stützen fahren lassen, sind völlig von ihm abhängig geworden. Darum müssen sie lernen, ihm in jeder Hinsicht zu vertrauen. Wie schwer war das? Eines Tages muss er betrübt ausrufen: "Vernehmt ihr denn immer noch nichts?“ Wie war das bei den fünf Broten unter fünftausend Menschen? und bei den sieben Broten unter viertausend? –





So reiht sich auch hier Beispiel an Beispiel und die Reihe wäre noch lange fortzusetzen. Als Abschluss diene ein besonders leuchtendes Beispiel seelenerhaltender Seelsorge an seinen Jüngern: Wie treulich warnt er den Petrus am Abend vor der Verleugnung. Wie ernst und durchdringend trifft sein Blick den gefallenen Petrus nach der Verleugnung. Wie besorgt und aufmunternd lässt er ihn am Ostermorgen grüßen, und wie hilft er ihm später wieder ganz zurecht in dem Gespräch am See mit der dreimaligen Frage: "Hast du mich lieb?“





Der Seelsorger Jesus hat uns beschäftigt. Wir konnten immer nur andeuten. Diese Andeutungen genügen, uns bitten zu lassen: "Herr, schenke auch uns eine gelehrte Zunge, die mit jedem zu rechter Zeit zu reden wisse.“





#


Fritz Rienecker


Theologische Forschung heute und unsere Stellung zu ihr





Wir hatten im "Reichgottesarbeiter“ vom März-April 1954 an Hand des Buches von Friedrich Gärtner "Karl Barth und Zinzendorf“ die Frage bewegt: Hat Professor K. Barth seine Einstellung dem Pietismus gegenüber geändert? – Wir versprachen, dass wir in der Mai-Juni Nummer noch etwas dazu sagen wollten. Um den vorgeschriebenen Platz – (welcher obiger Rubrik in beschränktem Maße zur Verfügung gestellt ist) – nicht wiederum zu überschreiten, sei diesmal nur ein Einziges erwähnt!





Dieses "Einzige“ ist die Frage: Wie denkt Professor D. Karl Barth über die Frage der "Heiligung?“ – 





Darüber finden wir etwas in der "Erklärung des Philipperbriefes“, 5. Auflage 1947, zu der Bibelstelle Philipper 2,12, in welcher es heißt: "Schaffet eure Seligkeit mit Furcht und Zittern – denn Gott ist's, der in euch wirket, beides, das Wollen und das Vollbringen“ (Luther-Übersetzung).





Karl Barth schreibt auf Seite 66: Nun heißt es freilich: "Mit Furcht und Zittern schaffet eure Errettung,“ und die syntaktische Abhängigkeit des "mit Furcht und Zittern“ von diesen Worten macht es wohl begreiflich, dass man den Sinn und Ton des Satzes fast immer in ihnen gesucht hat. Sie sind zu einer Crux der protestantischen und zu einem immer wieder Zitierten dictum probans der katholischen Dogmatik geworden, weil man eine feierliche, durch den Zusatz "mit Furcht und Zittern“ noch verstärkte Aufforderung des Paulus: "Mensch sorge für deine Seligkeit! Tue dafür was du nur immer kannst!“ darin zu finden meinte. Dieser alte Streit mildert sich nun jedenfalls wenn man einsieht, dass es sich dem Paulus in dem ganzen Satz auf keinen Fall um diesen Imperativ gehandelt hat. Man wird zugeben müssen, dass eine sogar sehr energische Tätigkeit des Menschen in der Gnade, in der Aneignung des Heils hier ausgesagt ist. Als lapis aut truncus (als Stein oder Stumpf) hat Paulus den Menschen in actu conversionis (in der Bekehrung) nicht aufgefasst, sondern, wie viel oder wenig das bedeuten möge, eben als Menschen und d. h. als handelnde Menschen. Aber nun überlege man sich, in welchem Sinn Paulus in unsrem Zusammenhang auf den Gedanken hätte kommen sollen, zu diesem Handeln aufzufordern, wie einsam dieser Imperativ jedenfalls nach rückwärts dastünde, ganz abgesehen davon, dass man dabei dem "mit Furcht und Zittern“ einen Sinn unterlegen muss, den es in den Parallelen jedenfalls nicht hat.





Die Stelle ist dogmatisch belanglos, das sieht man ein, sobald man dem "mit Furcht und Zittern“ seinen natürlichen Ton lässt und also zugibt, dass das "schaffet eure Seligkeit“ hier keinen Ton hat, nicht um seiner selbst willen dasteht. Es ist ein abgekürzter Ausdruck für: als Christ leben, sich als das, was man als Christ ist, zeigen und bewähren. Das Heil, die verheißene Enderrettung, die man als solche erwartet, sie nimmt die Bewegung, die Tätigkeit, das Schaffen, den Lebensakt des ganzen Menschen in Anspruch. Nicht hier, sondern in Vers 15 und 16 bekommt dann diese hier als selbstverständlich vorausgesetzte Wahrheit Ton und Nachdruck.“ – Soweit der Auszug aus dem Philipperbrief.





Wir fragen uns: Ob wohl der Wucht des Imperativs "Schaffet mit Furcht und Zittern (katergáresthe – erarbeitet euch) wirklich entsprochen wird – wenn man äußert: Dieser Imperativ hat hier "keinen Ton“, ist "dogmatisch belanglos“, ist ein abgekürzter Ausdruck für "als Christ leben...?“ Wir möchten meinen "nein.“ –





Wohl möchten wir voll und ganz dann "ja“ sagen zu dem Satz: "Die verheißene Enderrettung... nimmt die... Tätigkeit, das Schaffen... des ganzen Menschen in Anspruch...“





Wir fragen: Warum muss aber erst die Wucht des Imperativs "Schaffet mit Furcht und Zittern“ abgeschwächt werden durch die obigen Bemerkungen "dogmatisch belanglos usw.?“





Neben der "Erklärung des Philipperbriefes“ ziehen wir noch kurz heran "Theologische Studien Heft 27 (1950), wo unter dem Titel "Die Wirklichkeit des neuen Menschen“ folgendes auf Seite 25f gesagt wird: "Der neue Mensch existiert überall da, wo einer die frohe Botschaft hört: Du bist gestorben – du alter, noch im Schatten dieser vergehenden, zu Ende laufenden Weltzeit lebender Mensch, – und dann sofort und zugleich: Du lebst, du anderer, du neuer Mensch, der zu seinem Herrn gehören darf, du Geretteter, du Gerechter, du Heiliger im Schutze und in der Wahrheit seines Namens! Zieh an das neue, das reine und schöne Kleid des Lebens mit ihm, in welchem du dich frei für Gott und für deine Mitmenschen bewegen darfst und wirst! Wer diese Mitteilung (du bist gestorben! du lebst!) und diesen Befehl (Zieh aus! Zieh an! Kol. 3,9; Eph. 4,22) empfängt, der ist ein Christ“. Man bemerke, dass man den Christen nicht im Blick auf irgend eine ihm inhärierende (anhaftende) Qualität, sondern nur von der Herrschaft und vom Wort Jesu Christi her beschreiben kann. Der Christ ist der Mensch, der jene gute Botschaft empfängt, der unter jene erstaunliche doppelte Eröffnung und unter jenes nicht weniger erstaunliche doppelte Kommando gestellt ist. Das Leben unter dieser Verheißung und unter diesem Gesetz, ist das christliche Leben: das Leben in der Heiligung. Die Heiligung ist also immer Gabe und Aufgabe zugleich, wobei doch die Aufgabe eigentlich nur darin bestehen kann, die Gabe immer wieder und immer besser zu empfangen, so dass der Imperativ "Seid heilig!“ nur die Realisierung des Indikatativs sein kann: "Ich bin heilig“ (1. Petr. 1,16). Die Wirklichkeit des neuen Menschen ist überall da, wo dieser Indikativ und in und mit ihm dieser Imperativ vernommen wird.“ So weit Karl Barth.





Wir meinen, dass bei all dem Bedeutungsvollen, was gesagt worden ist, nach unserer Erkenntnis doch wohl die unerhörte und einzigartige Wucht der neutestamentlichen Imperative, der ganze entscheidende Ernst, das in keiner Weise auch nur im geringsten irgendwie abzuschwächende Gewicht der NT-Imperative ein wenig zu kurz gekommen zu sein scheint.





Solche von Karl Barth geprägten Ausdrücke wie "Wer den Befehl empfängt“, "wer unter das Kommando gestellt ist“, "wo dieser Imperativ vernommen wird...“ der ist ein Christ“ – alle diese Ausdrücke, also wie "empfangen“ – "gestellt sein“ – "vernommen haben“ – gehen an dem neutestamentlichen Ernst der Forderungen Jesu und seiner Apostel vorbei. – Denn das ist, um ein Bild zu gebrauchen, kein Soldat, der den Befehl nur empfängt, unter das Kommando gestellt ist, den Imperativ vernimmt – nein, der ist ein Soldat, der den Befehl auch ausführt, und zwar mit ganzem Ernst und ganzer Hingabe, auch wenn die Drangabe seines Lebens gefordert wird!





Und wenn gesagt wird "Die Heiligung ist also immer Gabe und Aufgabe zugleich, wobei die Aufgabe eigentlich nur darin bestehen kann, die Gabe immer wieder und immer besser zu empfangen, so dass der Imperativ "Seid heilig“ nur die Realisierung des Indikativs sein kann "Ich bin heilig“ (1. Petr. 1,16)“ – dann meinen wir, dass auch solche Ausdrucksweise "der Imperativ sei nur die Realisierung des Indikativs“ eine etwas schwache Deutung des NT Imperativs ist. –





Werfen wir nur einmal einen kurzen Blick in die gewaltigen Befehlsformen des NT, die da mächtig dahertönen, hinein und wir werden nicht ernst genug diese Imperative beachten können! – Wir greifen einige heraus.





Wandelt im Geist! Griechisch: Gestaltet euren Lebenswandel im Heiligen Geist! Dann – Bringt den ganzen Eifer herzu (Sputet euch) oder – Wendet den ganzen Fleiß an (2. Petr. 1,5), dann – Ringet (Luk. 13,24; Kol. 1,29; 1. Tim. 6,12), da steht im Griechisch agonizomai (in agonizomai liegt das "Sich anstrengen im Wettkampf“) also Ringet heißt: Kämpfet mit äußerster Anstrengung. – Wachet (1. Thess. 5,6; Offbg. 3,2; 16,15) – Haltet die Augen offen. – Enthaltet euch! (1. Petr. 1,11). – Jaget, rennet, boxt! – Tötet! – Hasset! – Leget ab! (Sagt euch los) – Ziehet an oder waffnet euch oder dringt hinein oder Phil. 2,12 (katergazomai) – Erarbeitet euch eure Rettung (und zwar noch dazu mit der Erweiterung) mit Furcht und Zittern! – Erarbeitet euch Speise (Joh. 6, 27), die ins ewige Leben wirkt.





Und so geht es fort und fort mit diesen gewaltigen Befehlsformen, dass einem fast "Hören“ und "Sehen“ vergeht! Und wir dürfen in keiner Weise irgend etwas von diesen Befehlen abschwächen. An jedes einzelne Glied der Gemeinde Jesu sind die Befehle in ihrer ganzen Wucht und Schwere gerichtet! Von der Erfüllung dieser Befehle hängt Leben und Seligkeit ab!





Müssen wir angesichts solcher unerhörten und großen Befehle Jesu und seiner Apostel nicht doch sagen und zwar mit aller Deutlichkeit und tieferschüttert unter dem Ernst und der Wucht solcher gewaltigen und fort und fort ertönenden Befehle: "Die Heiligung ist ganz und gar des Menschen Aufgabe? Wir sind in der Totalität unserer Existenz, im Denken, Fühlen und Wollen aufgefordert, diese Befehle auszuführen, Befehle auf Leben und Tod. Da gibt's kein Säumen und Träumen! Da gibt's nur Eilen ohn' Verweilen! Der Befehl: "Erarbeitet euch eure Errettung mit Furcht und Zittern“ steht da wie Felsen aus Granit und die Schrift kann nicht gebrochen werden!





Wir sagen es zusammenfassend noch einmal: Die Heiligung ist des Menschen heiligernste Aufgabe, und zwar völlig und ganz bis in die Gedanken und "Hintergedanken“ hinein.





Wir müssen aber der Vollständigkeit halber ebenso, und zwar auch mit heiligem Ernst sagen: Die Heiligung ist Gottes Werk! Sind das nun aber nicht Widersprüche? Ja, das sind Widersprüche, und zwar Widersprüche für unsern Verstand! Ganz und gar! – Aber, so sagen wir weiter: Keine Widersprüche für unsern Glauben! Denn unser Glaube hat es nicht mit Vernunftwahrheiten, sondern mit übervernünftigen Wahrheiten zu tun. Unser Glaube hat es mit Gott allein zu tun! Und Gott kann nicht eingespannt werden in das Schema unserer Logik und Vernunft.





Es gehört zum Geheimnis der Inspiration der Schrift, dass sich in der Schrift Aussagen heilswichtiger Art finden, die für unser Denken widerspruchsvoll bleiben und die doch in diesem ihrem Widerspruch zur Wahrheit des Evangeliums gehören. Diese "Unlösbarkeiten“ haben ihren gemeinsamen Grund in dem unergründlichen Geheimnis der Schriftinspiration. In ihnen offenbart sich die aller menschlichen Vernunft widervernünftige, unfaßbare Majestät Gottes als unbegreifliche Gnade. (Vgl. Prof. Schmitz, Barmen.)





#


A. Vielhauer


"Wiedergeburt und Heiligung.“


Motto: Joh. 3,5 und 1. Thess. 4,3.a





Wiedergeburt und Heiligung sind zwei Stiefkinder in der Verkündigung und darum auch in der Erkenntnis der christlichen Gemeinde. Die Welt, auch die "christliche Welt“, weiß nichts von Wiedergeburt im biblischen Sinne; sie versteht das Wort nur körperlich und sagt etwa nach einem erfrischenden Bad oder einer wirksamen Kur, man fühle sich wie neugeboren. Aber auch die Verkündigung der Kirche spricht häufig von der Wiedergeburt als von einer Wirkung der Kindertaufe, und von der Heiligung als von einem Besserwerden durch eigene Anstrengung. In den Gemeinschaften ist es meist nicht viel besser, nur dass hier in manchen Kreisen vielleicht zur Heiligung noch die Enthaltung von allerlei sonst erlaubten Genüssen gezählt und darauf der Hauptnachdruck gelegt wird. Aber beides ist nicht biblisch. Ich möchte hier die Wahrheit der Schrift darzustellen versuchen, so wie es mir gegeben ist.





Nach der Schrift gehören Wiedergeburt und Heiligung zusammen und bedeuten die Schöpfung und Entfaltung eines von Gott geschenkten neuen Lebens innerhalb des vorhandenen natürlichen Lebens, das aber durch jenes überwunden wird.





Diese grundmäßige Erneuerung oder Neuschöpfung unseres Wesens ist nötig, weil Gott uns ja nach seinem Bild geschaffen und uns seinen Lebensodem eingehaucht hat und darum will, dass wir heilig und vollkommen seien wie ER (3. Mose 19,2 und Matth. 5,48), erfüllt mit Liebe zu IHM und zu den Menschen, frei von böser Lust, von Zorn und Hass, von Hochmut und all den anderen bösen Dingen, die nicht in das Bild Gottes passen. – 





Nun steckt aber gerade dies alles in unseren Herzen, und wir sind dadurch von Grund aus verderbt. Als Zeugnis der Heiligen Schrift führe ich nur folgende bekannten Worte an: Im Alten Testament spricht Gott der HERR selbst: "Das Dichten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf“ (1. Mose 6,5 und 8,21), und der fromme Dulder seufzt: "Kann wohl ein Reiner kommen von den Unreinen? Auch nicht einer“ (Hiob 14,4). Und im Neuen Testament spricht unser Herr Christus folgendes Urteil über uns: "Aus dem Herzen kommen arge Gedanken: Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falsch Zeugnis, Lästerung“ (Matth. 15,19); und Paulus klagt: "Ich weiß, dass in mir, das ist in meinem Fleische, wohnet nichts Gutes. Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht“ (Röm. 7,18). Und hat sich nicht schon oft aus unseren eigenen Herzen sein Notschrei losgerissen: "Ich elender Mensch! Wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes?“ (Röm. 7,24). Die Schrift sagt es uns, und unsere tägliche Erfahrung bestätigt's, dass bei dieser Lage der Dinge nicht eine Besserung durch allerlei Anstrengungen, sondern nur eine vollkommene Neuschöpfung helfen kann.





Diese Neuschöpfung ist aber, wie schon das Wort sagt, ein Werk des allmächtigen Gottes und ist darum möglich, weil Gott sowohl den Willen, als auch die Kraft besitzt, seine ursprüngliche Schöpfung in uns, die durch unsere Sünde verderbt ist, neu zu gestalten. ER hat durch das Leben, das Sterben und die Auferweckung Jesu den Grund zu dieser Erneuerung gelegt. Denn Jesus ist wohl ohne Erbsünde in die Welt eingetreten, hatte auch in sich gar keinen Hang zur Sünde, wurde jedoch viel mehr als irgend ein anderer Mensch vom Teufel und all seinem Höllenheer bestürmt, hat aber vom ersten bis zum letzten Atemzug jede Versuchung überwunden und damit auch für uns, die wir an IHN glauben, die Möglichkeit geschaffen, die Versuchung zu überwinden. Und da der auferstandene Herr Christus, der zum lebenschaffenden Geist geworden ist (1. Kor. 15,45), in uns wohnt und wirkt, so ist damit jeder von uns instand gesetzt, die Wiedergeburt und Heiligung zu erfahren oder, wie Paulus 2. Kor. 5,17 sagt, eine neue Kreatur zu werden.





Erlaubt mir jetzt im Einzelnen auszuführen, wie die Wiedergeburt und die Heiligung sich vollzieht. Wenn der Herr Christus zu Nikodemus spricht: "Es sei denn, dass jemand geboren werde aus Wasser und Geist, so kann er nicht in das Reich Gottes kommen“ (Joh. 3.5), so drückt ER damit deutlich aus, dass die Wiedergeburt darin besteht, dass wir mit dem Heiligen Geist erfüllt werden. ER, der Heilige Geist, ist das Leben Gottes, die Natur Gottes, die uns eingepflanzt wird; ER ist Gott in uns oder Christus in uns (Joh. 14,16-23 und Röm. 8,9-11; 1. Kor. 14,25). Nun setzt aber der Herr Christus in dem angeführten Wort an Nikodemus vor den Geist noch das Wasser, womit auf die Taufe hingewiesen ist, wie ja auch Petrus am Schluss der Pfingstpredigt seine Zuhörer auffordert: Tut Buße und lasse sich ein jeglicher taufen auf den Namen Jesu Christi zur Vergebung der Sünden, so werdet ihr empfangen die Gabe des Heiligen Geistes“ (Apg. 2,38). Auch die zwölf Johannesjünger, die Paulus in Ephesus traf, empfingen den Heiligen Geist erst als sie auf den Namen Jesu getauft waren (Apg. 19,1-7). Dadurch wird deutlich, dass der Empfang des Heiligen Geistes, also die Wiedergeburt, mit der Taufe zusammenhängt.





Aber die Taufe im Neuen Testament ist nicht unsere Kindertaufe. Aus den beiden Stellen, die ich aus der Apostelgeschichte angeführt habe, geht es ja klar hervor, dass hier erwachsene Menschen auf Grund einer bewussten Bekehrung zum HERRN die Taufe empfangen. Nicht anders ist es in Joh. 3,5. Als dort Jesus vom Wasser redete, konnte Nikodemus unmöglich an unsere Kindertaufe denken, die es ja noch gar nicht gab. Das einzige Wasser, das für ihn hier in Frage kam, war die Johannestaufe im Jordan, eine "Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden“ (Mark. 1,4). Also das muss vorausgehen, ehe wir den Heiligen Geist zur Wiedergeburt empfangen können, dass wir uns gründlich bekehren, sowohl von unserer Sünde, als von unserem frommen Eigenwirken, und uns als heilsbedürftige Seelen dem Herrn Christus ausliefern und aus seiner Hand die Vergebung unserer Sünden, die Versöhnung mit Gott empfangen und im Glauben uns aneignen. Obwohl unsere Wiedergeburt ein Schöpferakt Gottes ist und uns widerfährt wie unsere leibliche Geburt, so unterscheidet sie sich von dieser doch dadurch, dass wir bewusst dabei sein und uns dazu hergeben müssen. Viele gläubige Menschen beten dringend um den Heiligen Geist und empfangen ihn doch nicht, weil sie nicht zu einer gründlichen Umkehr gelangen, vielleicht ihren Willen nicht reglos dem Herrn ausliefern, vielleicht manche Sünden der Vergangenheit nicht bei den Menschen, die sie angehen, ordnen wollen, vielleicht nicht an die Vergebung der Sünden glauben können, ehe sie den Frieden im Herzen schmecken, vielleicht auch meinen, sie müssten noch so und so viele Stufen in der Heiligkeit erklimmen, ehe sie ihrer Annahme bei Gott gewiss sein dürfen. Auf diese Weise halten sich diese teuren Seelen selber auf und bekommen den Heiligen Geist nicht, werden also nicht wiedergeboren, bis sie den Weg der Buße und des Glaubens im Sinne der Schrift einschlagen und sich mit Gott versöhnen lassen.





Was nun die Kindertaufe betrifft, so möchte ich deutlich aussprechen, dass ich sie durchaus bejahe, aber sie nicht mit der Wiedergeburt gleichsetzen kann. Ausdrücklich ist sie in der Bibel nicht erwähnt, obwohl man annehmen darf, dass bei der Taufe von ganzen Familien auch kleine Kinder dabei gewesen sind (Apg. 16,15: Lydia; Vers 33: Kerkermeister; 1. Kor. 1,16: Stephanus; 7,14: Kinder von Gläubigen sind heilig). Jedenfalls ist in der christlichen Kirche sehr frühe die Kindertaufe allgemein üblich geworden. Wenn auch die ersten Christen als Erwachsene getauft waren, so wurden doch früher schon mit ihnen auch ihre Kinder getauft. Das war in jener alten Zeit und vor allem im Morgenland, wo der Hausvater oder die Hausmutter immer die ganze Familie vor Gott zu vertreten hatte, leichter verständlich, als bei uns, die wir mehr die Verantwortung des Einzelnen für sich betonen. War nun aber einmal die Familie christlich, so wurden natürlich auch die nachgeborenen Kinder getauft; und als das Christentum herrschend geworden war, so hat sich die Kindertaufe überall durchgesetzt.





Wenn wir unsere Kinder taufen lassen, so befehlen wir sie in die Hände des dreieinigen Gottes und bitten IHN, ihr Vater zu sein, sie in Seinen Bund aufzunehmen, sie nach Leib und Seele zu bewahren, das Blut Christi auch ihnen zugute kommen zu lassen, da ja auch sie durch die Erbsünde befleckt, der Vergebung und Versöhnung bedürfen und durch den Heiligen Geist das neue Leben in ihnen zu wirken. Wenn die Kinder auch selber noch nicht bitten und glauben können, so dürfen wir doch für sie bitten und für sie glauben und können gewiss sein, dass Gott unser Gebet auch in dieser Sache erhört, so gut, wie wenn wir für ein krankes Kind beten. Der Heilige Geist wirkt gewiss in ihren Herzen und wird sie zur bewussten Aneignung des Heiles und damit zur Wiedergeburt führen, wenn wir nach unserer Pflicht sie durch Lehre, Vorbild und Fürbitte ihrem guten Hirten Jesu nahebringen. Natürlich müssen sie einmal in ihrem Leben bewusst sich für Jesu entscheiden, was wir ihnen nicht abnehmen können. Tun sie das, dann kommen sie zur Wiedergeburt im Vollsinn des Wortes, zum Erfülltwerden mit dem Heiligen Geiste. Bei der natürlichen Geburt entwickelt sich ja auch das keimende Leben erst monatelang verborgen im Mutterleibe, ehe es voll entwickelt plötzlich an den Tag tritt; aber erst dieses An-den-Tag-treten nennt man "Geburt“. So ist's auch bei der Geburt des geistlichen Lebens.





Ich möchte mit diesen Ausführungen einer Missachtung der Kindertaufe wehren, aber noch mehr einer Überschätzung derselben, durch die die Menschen von einer bewussten Bekehrung abgehalten werden und entweder sich leichtsinnig ihrer Taufgnade getrösten oder in mühseligem Eigenwirken nach der Vollendung ringen zu der ihnen doch die Voraussetzung, die Wiedergeburt aus dem Heiligen Geiste, fehlt.





Unter Heiligung versteht das Wort Gottes die Entwicklung des neuen Lebens, sein Wachsen, Erstarken, Wirken, Fruchtbringen und damit verbunden das Überwinden und Ausscheiden des alten, so dass wir göttlich denken, göttlich fühlen, göttlich wollen, göttlich reden, göttlich handeln und göttlich leiden lernen. Denn heilig ist zunächst, was Gott angehört, und dann, was Gott ähnlich ist. So ist Kanaan das heilige Land, Jerusalem die heilige Stadt, der Sabbat der heilige Tag, die Bibel die heilige Schrift, weil diese alle Gott geweiht sind. Entsprechend ist Israel das heilige Volk und sind die gläubigen Christen "Heilige“, nicht weil sie vollkommen gut wären, sondern weil sie Gott angehören. Aber für uns Menschen gilt: Werde, was du bist; werde heilig, weil du heilig bist; du gehörst Gott an, also werde Gott ähnlich. So ist unsere Aufgabe ein bewusster und energischer Kampf gegen das alte Leben und treue Pflege des neuen. Aber das geschieht nicht mit menschlichen Mitteln, obwohl diese an ihrem Ort auch ihre Bedeutung haben, sondern es geschieht durch gläubige Annahme des Sieges Jesu über das Böse.





Um ganz klar zu sein, wiederhole ich: Es ist nicht so, wie viele meinen, dass wir die Versöhnung mit Gott geschenkt bekommen und im Glauben an Christus annehmen dürfen, während wir die Heiligung, getrieben von dankbarer Liebe für die erfahrene Rettung, selber schaffen müssen; vielmehr ist unsere Heiligung das Werk Gottes, wie der Heiland selber betet (Joh. 17,17). "Heilige sie in Deiner Wahrheit, Dein Wort ist die Wahrheit“, und wie Paulus in 1. Thess. 5,23 schreibt "ER aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch und durch“. Auch das ist nicht ganz richtig, wenn man meint, unsere Heiligung sei ein Werk des Heiligen Geistes, ohne dass man den schon erwähnten Sieg Jesu über die Sünde in Betracht zieht. Vielmehr besteht unsere Heiligung darin, dass wir das von Jesus in seinem Leben und Sterben vollbrachte Erlösungswerk im Glauben annehmen. Es heißt in 1. Kor. 1,30 ausdrücklich, Christus sei uns auch zur Heiligung gemacht (vgl. Joh. 17,19), und wir nehmen diese Heiligung für uns an, indem wir bei jeder Versuchung damit rechnen, dass Jesus auch diese besondere Sünde für uns überwunden hat, wir also in diese Sünde nicht zu willigen brauchen.





Doch ist hier vor einem Missverständnis zu warnen, das die Väter der Pfingstbewegung aufgebracht haben. Pastor Paul lehrte: Wie man die Vergebung der Sünden mit einem Glaubensgriff für sich nehme, so müsse man sich auch die Heiligung mit einem Griff aneignen und werde dann nicht mehr sündigen. Das ist ein verhängnisvoller Irrtum. Die gläubige Aneignung des Sieges Jesu muss von Augenblick zu Augenblick erneuert werden, wie gerade die Versuchung von außen oder innen an uns herantritt. Ist die Versöhnung mit Gott mit dem Durchtritt durch die enge Pforte zu vergleichen, so die Heiligung mit dem Wandel auf dem langen, steilen, schmalen Weg.





Dabei kommt nun das Wirken des Heiligen Geistes zu seinem vollen Recht. ER verklärt Christus in uns, wirkt Wollen und Vollbringen, warnt uns vor den Versuchungen, deckt uns unsere Schwächen auf, erinnert uns an den Sieg Jesu, gibt uns Mut, diesen Sieg für uns zu nehmen und im Vertrauen darauf zur Versuchung "Nein“ zu sagen. Wenn wir doch fehlen, So ist es sein Werk, uns zu strafen, uns zur Beugung, zum Bekennen, zur Abbitte und zur Annahme der Vergebung zu bewegen, uns zu trösten, die Wunde zu heilen, uns zum unentwegten Weiterkämpfen zu ermuntern und uns neue Kräfte zu verleihen. So kann ER uns trotz all unserer Schwachheit von Sieg zu Sieg führen, uns je länger je mehr reinigen und uns in Gottes und Christi Bild umgestalten, bis wir Ihm völlig gleichen (2. Kor. 2,18; 1. Joh. 3,1-3).





Damit der Heilige Geist dieses Werk an uns vollbringen könne, müssen wir unbedingt in Christo bleiben, um immer unter seinem Schutz und unter dem Zustrom seines Geistes zu stehen, und müssen "wachen und beten“ (Matth. 26,41). Wir dürfen nie bewusst in eine Sünde willigen, müssen "vorsichtig wandeln“ (Eph. 5,15) gefährliche Orte und Gelegenheiten nach Möglichkeit meiden, im Gebrauch von Alkohol und Tabak, wie überhaupt bei allen erlaubten Genüssen, bescheiden sein, Gott um Bewahrung, Überwindungskraft und fortschreitende Erneuerung bitten und Ihm dafür danken, im Falle der Niederlage ernstlich Buße tun und aufs neue die Gnadenhand Christi ergreifen.





Um so in Christo bleiben zu können, ist es nötig, dass wir ein Gebetsleben führen, d. h., dass wir uns nicht daran genügen lassen, morgens und abends unsere Andacht zu verrichten, sondern, dass wir ständig im Gebetsumgang mit Ihm stehen, alle unsere Anliegen mit Ihm besprechen, "Augenverbindung“ mit Ihm halten, so dass Er uns mit seinen Augen leiten kann (Ps. 32,8), müssen auf seine Winke und Warnungen willig eingehen und, wenn wir ungehorsam gewesen sind, sofort wieder zu Ihm zurückkehren. Das Lesen und Hören Seines Wortes, die Pflege der Gemeinschaft mit anderen Gläubigen, die wir an unseren Kämpfen und Nöten teilnehmen lassen, sowie der Genuss des Heiligen Abendmahles sind wichtig für das Bleiben im Herrn (Apg. 2,42).





Als mehr äußerliche Hilfsmittel zur Heiligung seien noch folgende genannt: Vor allem für junge Leute, die mit natürlichen Trieben zu kämpfen haben, ist die Stählung des Körpers durch harte Arbeit, Turnen, Baden und Wandern durchaus zu empfehlen; auch gute Lektüre und ernste, vernünftige Gespräche, durch die Geist und Phantasie mit reinem Stoff gefüllt werden, können manchen bewahrenden Dienst tun. Da "Müßiggang aller Laster Anfang“ ist, So ist das ganze Leben hindurch fleißige Arbeit ein nicht zu unterschätzendes Hilfsmittel der Heiligung. Wer zum Geiz geneigt ist, zwinge sich doch immer wieder zur Freigebigkeit und zum Helfen in der Not, und er wird bald erfahren, dass "Geben seliger ist, denn Nehmen“ (Apg. 20,35). Wer leicht zornig und ungeduldig wird, gewöhne sich ernstlich daran, sich Unrecht gefallen zu lassen und Sanftmut und Geduld zu üben. So kann man für jede einzelne Sünde einen Weg finden, ihr besonders kräftig zu begegnen, und für jede Tugend einen Anlass, sie zu üben. Die Hauptsache aber ist, dass wir in lebendiger Verbindung mit unserem Herrn und Heiland bleiben; dann gilt auch uns das Wort Pauli (Phil. 1,6): "Ich bin desselben in guter Zuversicht, dass, der in euch angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollführen bis an den Tag Jesu Christi.“





#


Georg Meier


Wir ringen um Gemeinschaft.


(Ist unsere Redeweise immer richtig?)





Frage: "Sie haben gesagt, dass ein Erkennen und Wahrnehmen des Glaubens bei anderen möglich sei; wie geschieht das?“





Antwort: Ich unterstreiche, was ich in meinem ersten Aufsatz schrieb, dass unter keinen Umständen nach einem Schema geurteilt werden darf. Aber es kann und wird nicht verborgen bleiben, wenn ein Mensch, zu dem wir in Beziehung treten, den Herrn Jesus liebt und sich als sein Eigentum hält. Ebenso kann und wird es nicht verborgen bleiben, wenn jemand Gottes Wort und seine Gemeinde lieb hat. Wenn wir ins Gespräch miteinander kommen, merken wir – auch ohne eine Sprache Kanaans! –, ob unser Gesprächspartner aus der Freude an der Vergebung der Sünden lebt. Wenn ich solche Wahrnehmung machen darf, zögere ich nicht, solch einen Menschen als einen Bruder oder eine Schwester in Christo zu achten.





Frage: "Wenn nun Menschen leichthin fromme Worte machen, können wir uns dann nicht täuschen lassen und im Urteil irren?“





Antwort: Gewiss kann der natürliche Mensch in seinen Worten so tun, als ob er an Christum gläubig wäre. Und ebenso gewiss können wir im Urteil irren. Aber wenn in der Gemeinde Jesu, wenn im Bruderkreis der Heilige Geist waltet, werden solche Geister bald entlarvt, und der Irrtum wird erkannt.





Frage: "Ist es richtig und notwendig, bei jeder Gelegenheit einen Menschen zu fragen, ob er bekehrt sei?“





Antwort: Wenn in der Vollmacht Jesu jemand nach dem Heil seiner Seele, also nach seiner Einstellung zu dem Herrn Jesus gefragt wird, so kann solche Frage richtig und im Augenblick sogar notwendig sein. Die Frage könnte den Anstoß zu einer ewigen Bewegung in einem Menschenleben geben. Es ist mir aber nicht wohl dabei, wenn die Frage nach der Bekehrung zu billig und zum frommen Schlagwort wird. Die Gefahr, feige zu schweigen, ist allerdings größer als die einer falschen Aufdringlichkeit.





Frage: "Müssen wir über den Zeitpunkt unserer Bekehrung etwas Bestimmtes aussagen können?“





Antwort: In der Heiligen Schrift wird nirgends gefordert, dass der Gläubige die Stunde seiner Bekehrung zu Christo angeben müsse. Dass viele von solch einer Stunde wissen, geht aus dem Neuen Testament eindeutig hervor, z. B. die Menge, die am Pfingsttage in Jerusalem gläubig wurde, ferner: Kornelius, Paulus und andere. Die Erweckungsbewegungen liefern hierfür viele Beispiele. Es gibt aber auch wahrhaft Gläubige, die keinen genauen Zeitpunkt ihrer Bekehrung angeben können, sie wissen aber, dass sie in Christo begnadigt und Gottes Kinder sind. Entscheidend ist, ob und dass unser Leben dem Herrn Jesus gehört, in seiner Gemeinschaft und unter seiner Herrschaft steht. Da wohnt und waltet der Heilige Geist.





Frage: "Liegt nicht in dem Satz ,ich bin bekehrt, ich habe mich bekehrt' die Betonung sehr oft auf einer falschen Stelle?“





Antwort: Das kann sehr wohl sein. Sobald in solchem Bekenntnis der beruhigende Ton mitschwingt "ich habe mich bekehrt’ nämlich ich habe eine Leistung vollbracht, steht der fromme Mensch im Blickfelde. Dann ist unser Bekenntnis kein echtes Zeugnis. Von der eignen Bekehrung sollen wir überhaupt nicht zu viel sprechen. Wenn wir Jesum liebhaben unverrückt, sollen wir ihn bezeugen! Wenn wir das doch mehr täten! Dabei ist allerdings zu sagen, dass Jesus Christus uns in die Entscheidung stellt, dass es dann um das Ja unseres Lebens, also um Hinwendung, um Bekehrung zu ihm geht. Von dieser Sache redet das Neue Testament unzweideutig; und sie darf nicht verschwiegen werden.





Ferne sei von uns alles billige Geschwätz. Unser Herr Jesus schenke uns aber Liebe zu den Verlorenen, sie durch frohes Zeugnis von den Hecken und Zäunen hinweg in sein Reich zu rufen.





#


Ludwig Thimmer


Nägel mit Köpfen


Endgeschichtlicher Fahrplan oder christliche Zukunftshoffnung





1.	Sind Glaube, Hoffnung, Liebe die wichtigsten christlichen Geistesgaben, so ist Christus selbst der Inhalt sowohl des christlichen Glaubens, der christlichen Hoffnung und Liebe, wobei die christliche Hoffnung des Herzblatt ist.





2.	Ist der christliche Glaube keineswegs nur der Glaube an eine christliche Lehre, sondern an Christus selbst, der uns von Gott zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlösung gemacht ist, ist die christliche Liebe die Liebe, die den wieder liebet, der uns zuerst geliebt sein Leben für die Brüder gelassen hat, so ist die christliche Hoffnung nicht in erster Linie die Hoffnung auf ein kommendes himmlische oder irdisches Zukunftsreich, sondern die Hoffnung auf den kommenden Herrn selbst, der wie er in Niedrigkeit gekommen, so in Herrlichkeit wiederkommen wird nach seiner Verheißung.





3.	Ist Jesus selbst der Inhalt der christlichen Zukunftshoffnung, so ist er es als der auferstandene Sieger über Tod und Teufel.





4.	Ist Jesus, der Auferstandene, der Inhalt der christlichen Hoffnung, so ist in derselben auch unsere Auferstehung inbegriffen (1. Thes. 4,14; 1. Kor. 15,20ff.; Römer 8,11; Eph. 1,14).





5.	Ist Jesus der Sieger über Tod und Teufel unsere Zukunftshoffnung, so ist in derselben auch das endgültige Gericht über den Drachen und das Tier der Offenbarung wie die Aufrichtung des Gottesreiches im Himmel und auf Erden inbegriffen (Offb. 19-21).





6.	Ist Jesus, der Sohn Gottes und Erbe Gottes, der Inhalt unserer Zukunftshoffnung, so ist in derselben zugleich auch das Miterbe der Gotteskinder inbegriffen (Röm. 8,17; Gal. 4,7; Tit. 3,7).





7.	Ist Jesus der Inhalt unserer Zukunftshoffnung, so wird dieselbe auch nicht durch ihren Hoffnungscharakter in ihrer Gewissheit erschüttert. Denn freilich braucht man das nicht zu hoffen, was man siehet; wenn wir aber auf das, was wir noch nicht sehen, hoffen, so warten wir wein in Geduld (Röm 8,25). Die Braut sieht den Bräutigam noch nicht, aber sie wartet auf ihn, auch wenn er verzieht.





8.	Aus dem Hoffnungscharakter der christlichen Erwartung ergibt sich nun auch das Versagen eines jeden endgeschichtlichen Fahrplans, wie ihn entgegen dem klaren Verbot des Herrn insbesondere die sogenannten Zeugen Jehovas aufgestellt haben, für die nicht der Herr selbst als der Bräutigam seiner Gemeinde, sondern die Schlacht bei Harmagedon der Mittelpunkt ihrer Zukunftshoffnung ist (Offenb. 16,16).





9.	Diese ungeistliche Deutung, die überdies die schlacht bei Harmagedon willkürlich mit dem über 1000 Jahre später erfolgenden Gericht über Gog und Magog zusammenwirft, verkennt, dass die alttestamentlichen Propheten sowohl wie die Offenbarung Johannis ihre göttlichen Botschaften in die ihren Zeitgenossen verständliche Bildersprache kleideten (vgl. die hölzernen Waffen, Schilde, Bogen, Pfeile, Keulen, Speere (Hesekiel 39) Frösche aus dem Mund unreiner Geister, Heuschrecken mit goldenen Kronen, Pferde mit Löwenköpfen usw.) (Offenb. 9), woraus folgt, dass die Schlacht von Harmagedon nicht als geographische, sondern als charakteristische Bezeichnung zu verstehen ist. Das Gericht Gottes über die antichristlichen Mächte wird in Größe und Furchtbarkeit ein neues Megido werden (Ri. 5,19).





10.	So offenkundig der Irrtum der Zeugen Jehovas ist, so verfallen doch selbst geistlich gerichtete Ausleger von Bengel an bis zum heutigen Tage in Anlehnung an Daniel und die Offenbarung der Versuchung zur Aufstellung eines endgeschichtlichen Fahrplans, wobei sie von der irrtümlichen Deutung des letzten Danielischen Reiches auf Rom ausgehen, während im ganzen Buch Daniel nicht mit einem Wort von Rom die Rede ist, dagegen das Tier mit dem großen Horn (hier als Ziegenbock dargestellt) ausdrücklich als König von Griechenland bezeichnet wird (Daniel 8,21; 11,2+3 vgl. Schlatter).





11.	So begreiflich die Frage der Jünger Jesu nach dem Zeitpunkt der Wiederaufrichtung des Reiches Israel an den Herrn ist, so eindeutig ist ihre Ablehnung durch den Auferstandenen (Apg. 1,7.8), eine Antwort, wodurch auch die noch immer nicht aufhörende Frage nach dem Zeitpunkt der Entrückung, ob vor oder nach der großen Trübsal als unbiblisch abgewiesen wird. Nicht das "Wann“ und "Wie“, sondern das "Dass“ der Auferstehung und Entrückung der Gläubigen ist entscheidend (vgl. 1. Kor 15,35 und 1. Thess. 4,17).





12.	Ist damit der Gemeinde Jesu Christi aufs ernstlichste die adventistische Aufstellung eines jeden endgeschichtlichen Fahrplans untersagt, so bleiben die Zeichen der Zeit deshalb für sie nicht weniger bedeutsam (Matth. 24; 2. Thess. 2,9; Offenb. 19,2). Der Herr ist nahe! (Phil. 4,5; vgl. auch 2. Petr. 3,4ff.). Das gilt der Gemeinde Jesu Christi ebenso wie ds letzte Wort der Offenbarung: "Siehe, ich komme bald“, wobei das "bald“ nicht chronologisch, sondern als das "Heute“ der bräutlichen Gemeinde zu verstehen ist. Ihre Antwort lautet: "Amen, ja komm, Herr Jesus!“ 


Auch die meine? ? ?





#


D. Otto Schmitz.


Der Friede Gottes und der Völkerfriede nach dem Neuen Testament





1. Vom Frieden als dem Ende des Kriegszustandes ist im Neuen Testament nur selten und am Rande die Rede (Luk. 14,32; Apg. 12,20; 24,2). Um so mehr fällt ins Gewicht, dass in der letzten Zeit durch göttliche Anordnung der Friede von der Erde weggenommen wird (Offbg. 6,4)





2. Demgemäß schaut der Seher den Endkampf zwischen Gott und dem Satan als eine kriegerische Auseinandersetzung (Offbg. 11,7; 12,7f.; 13,7; 19,19; 20,8f.) Der wiederkommende Christus erscheint als der Sieger in der letzten Schlacht (Offbg. 19,11-16); jedoch vernichtet er die antichristliche Macht nicht mit der Gewalt der Waffen, sondern mit dem "Schwert seines Mundes“ (2. Thess. 2,8; vgl. Offbg. 19,15; 20,9).





3. Eine endgültige Befriedung der Völkerwelt vor der Herrlichkeitserscheinung des "Herrschers über die Könige auf Erden“ (Offbg. 1,5) liegt also nicht im Blickfeld der neutestamentlichen Prophetie (vgl. auch Mark. 13,7f.).





4. Dagegen wird der "Friede Gottes“, der alles menschliche Denken übersteigt (Phil. 4,7) im Neuen Testament immer wieder als eine reale Macht in dieser Welt bezeugt (Joh. 14,27; Röm. 1,7 usw.; Offbg. 1,4f.; Kol. 3,15; Gal. 6,16); mit ihm ist eine letzte Geborgenheit des ganzen Menschen vor den Unheilsmächten gegeben (Luk. 1,79; Joh. 16,33; 1. Thess. 5,23; Phil. 4,7).





5. Dieser Friede hat die Art Gottes selber an sich, der darum oft genug "der Gott des Friedens“ genannt wird. (Röm. 15,33; 16,20; 2. Kor. 13,11; Phil. 4,9; 1. Thess. 5,23; Hebr. 13,20; vgl. 2. Thess. 3,16.)





6. Der "Friede Gottes“ ist in diese Welt gekommen mit dem Herrn Jesus Christus (Luk. 2,14.29; Joh. 14,27), in dessen blutigem Sterben Gott Frieden mit der Menschheit geschlossen hat (Eph. 2,15; Kol. 1,20) und der in Person "unser Friede“ ist (Eph. 2,14).





7. Dieser Friede ist da in der Gemeinde Jesu auf Erden als Wirkung und Frucht des ihr geschenkten Geistes Gottes (Röm. 8,6; 14,17; 15,13; Gal. 5,22; Eph. 4,3; Kol. 3,15).





8. Er wirkt als lebendige Macht im Wort der Verkündigung (Apg. 10,36; Eph. 2,17), Sowohl im Friedenszuspruch des Herrn selber (Mark. 5,34; Luk. 7,50; 24,36; Joh. 20,19.21.26) wie im Friedensangebot seiner Boten (Matth. 10,12f; Eph. 6,15).





9. Er macht dem Kriegszustand zwischen Gott und den Menschen ein Ende für alle, die den Freispruch der richterlichen Gerechtigkeit Gottes im Kreuze Christi schon jetzt im Glauben für sich annehmen (Röm. 5,1).





10. Er schließt eben damit auch die religiöse Kluft zwischen Israel und der nicht jüdischen Völkerwelt in der Versöhnungstat Gottes, die beide Teile der Menschheit gleichmäßig umfasst (Eph. 2,14-21).





11. Er nimmt die kommende Herrschaft Gottes vorweg in der Gemeinde des Auferstandenen aus Juden und Heiden, in der er als verpflichtende Gabe waltet (Röm. 14,17. 19;15, 13; Eph. 4,3; Kol. 3,15).





12. Er verpflichtet die Gemeinde Jesu zu vorbehaltlosem Verzicht auf den Geist der Gewalt (Mark. 9,50; 2. Kor. 13,11; Eph. 6,23; 1. Thess. 5,13; 2. Tim. 2.22; Jak. 3,17f.) und zu grundsätzlicher Friedensbereitschaft allen Menschen gegenüber (Röm. 12,18; Phil. 4,5; Hebr. 12,14), die jeden Rassen- und Klassenhass ausschließt.





13. Gleichwohl findet sich im Neuen Testament keinerlei Verbot des Kriegsdienstes als solchen (Luk. 3,14; Matth. 8,9f.; Apg. 10,22), wie denn auch vielfach in soldatischen Bildern vom Heerdienst Christi geredet wird (1. Kor. 9,7; 2. Kor. 6,7; 10,3f.; Röm. 6,13; 13,12; Eph. 6,10-17; 1. Thess. 5,8; 2. Tim. 2,3f.). Darum dürfen weder die, die den Kriegsdienst im gegebenen Falle meinen verweigern zu müssen, noch die, die im gegebenen Falle den Kriegsdienst meinen auf sich nehmen zu müssen, ihre eigene, am Wort der Schrift gewonnene Entscheidung als gesetzliche Last auf fremde Gewissen legen (Röm. 14,4). Es ist nicht von vornherein gesagt, dass ein Christ als Soldat nicht im Frieden Gottes stehen kann. Wohl aber hat er, wenn er vor die Entscheidung gestellt wird, auf das ernsteste zu prüfen, ob er als Christ in dem Kriege, um den es gerade geht, mit unverletztem Gewissen die Waffen führen kann oder um des Gewissens willen den Kriegsdienst verweigern muss (Röm. 14,23).





14. Der Friede Gottes ändert auch nichts an der tödlichen Feindschaft der Welt gegen die Gemeinde Jesu, die sich nicht durch trügerische Friedens- und Sicherheitsparolen verführen lässt (Matth. 10,34; 1. Thess. 5,3); aber er ist in der durch Hader und Streit zerrissenen Menschheit (Röm. 3,17) ein verheißungsvolles Angeld der neuen Welt Gottes, in der der Friede Gottes auch der Friede der Völker sein wird (Offb. 21,3).





15. In dieser neuen Welt Gottes wird die Friedenssehnsucht der Menschheit auf ewig gestillt werden in der Stadt ohne Klage (Offb. 21,4) und die Verheißung Jesu für seine Jünger, die schon jetzt Frieden um sich verbreiten, dass sie an der Art Gottes teilhaben sollen (Matth. 5,9), ihre letzte Erfüllung finden.





16. Bleibt die Gemeinde Jesu in diesen Linien des Neuen Testamentes, so wird sie nicht dem Wahne verfallen, als könne der Friede zwischen den Völkern in einer Menschheit, die von ihrer Selbstrechtfertigung lebt statt von der Gerechtigkeit Gottes, jemals durch die vereinten Bemühungen der Politiker und der Kirchen endgültig hergestellt werden; sie wird sich aber vor jeder Verherrlichung des Krieges hüten und alles tun, was in ihren Kräften steht, damit der Welt der Friede erhalten bleibe. Sie wird dem Geist des Hasses und der Gewalt auch in ihrer eigenen Mitte von Grund auf widerstehen und so in dieser sich selbst zerfleischenden Welt ein Hort wahren Friedens sein.





#


Heinrich Uloth


"Siehe, ich habe gegeben vor dir eine offene Tür!“


Apostelgeschichte 16,6-15





Christen müssen ihre Pläne fahren lassen können, wenn Gott "Nein“ dazu sagt. Als Paulus und seine Reisegenossen durch die Landschaft Phrygien und durch das Land Galatien zogen, um auch dort das Evangelium zu verkündigen, "da ward ihnen gewehrt von dem Heiligen Geiste, zu reden das Wort in Asien“.





Und als sie nun versuchten in nordwestlicher Richtung auszuweichen, um auch in der Provinz Bithynien zu wirken, "da ließ es der Geist ihnen nicht zu“. Die Türen zu diesen Ländern waren von Gott verschlossen. Wir wissen nicht, wie der Heilige Geist wehrte, ob durch prophetische Mitteilung, ob durch äußere Hemmnisse, ob durch eine innere Unruhe, die über die Männer kam, wir können es nicht sagen.





Jedenfalls gibt Paulus zweimal den vorgefassten Plan auf. Er ertrotzt und erzwingt nichts. Die Männer drücken ihren Willen nicht durch. Sie erklären sich damit einverstanden, dass der Heilige Geist ihren Beschluss aufhebt.





Gibt es das noch bei uns? Es hat in der Kirchengeschichte, in der Missionsgeschichte und in der Geschichte der Gemeinschaftsbewegung Situationen gegeben, da ward den verantwortlichen Männern vom Heiligen Geist gewehrt. Und es hat Beschlüsse in der Reichgottesgeschichte gegeben, die ließ ihnen der Geist nicht zu. Wo man sich über das Wehren des Heiligen Geistes hinwegsetzte, da traten Fehlentwicklungen ein.





Es ist eine Frage, ob der Heilige Geist das Konzept verantwortlicher Männer noch zerreißen kann. Es gibt eben Türen, die hat Gott verschlossen und Wege, die sind von Gott verbaut.





Pastor Alfred Christlieb erzählte, dass er einmal in ein Eisenbahnabteil stieg, in dem fuhren einige Jäger mit ihren Hunden mit. Die Männer unterhielten sich über ihre Hunde. Einer der Jäger rühmte seinen Hund so sehr, dass ein anderer fragte: "Hat denn ihr Hund keinen Fehler?“ Darauf erwiderte der Besitzer kleinlaut: "Doch, mein Hund hat auch einen Fehler, er macht sich die Türen selbst auf.“





Paulus und seine Mitarbeiter haben sich die Türen nicht selbst geöffnet. Der Apostel hat die Gemeinde ersucht, sie möchte darum beten, dass Gott ihnen eine Tür des Wortes auftue. Kol. 4,3.





Nicht wissenschaftliche Bildung, nicht seminaristische Ausbildung, nicht neue Methoden, nicht taktische Überlegungen, nicht unser Dienstalter, nicht der jugendliche Elan, auch nicht die psychologischen Kniffe und Tricks öffnen die Türen im Reich Gottes. Das tut Gott allein. Aber sie wollen erbeten sein.





Was der Herr dem Vorsteher der Gemeinde zu Philadelphia schreibt, das gilt auch dem Apostel Paulus in dieser Lage:





"Siehe ich habe vor dir gegeben eine offene Tür!“





Es sind drei Türen, die Gott nacheinander dem Paulus und seinen Mitarbeitern auftut.





1. Der Herr tut die Tür nach Europa auf.





Die Missionare kamen nach Troas. Dort wird von Gott aller Ungewißheit ein Ende gemacht. "Und Paulus erscheint ein Gesicht bei der Nacht; das war ein Mann aus Macedonien, der stand und bat ihn und sprach: Komm herüber nach Macedonien und hilf uns!“ Gott wehrt nicht nur durch den Geist, er offenbart sich auch im Gesicht, im Zustand der Entzückung. Das war eine wundersame Nacht, als den Missionaren die Tür nach Europa aufgetan wurde. Diese Nacht war eine reichgottesgeschichtliche Stunde. "An dieser Nacht hing die Christianisierung Europas und alle Segnungen der neueren Zivilisation.“ Das tat Gott. Alle große Stunden in der Reichgottesgeschichte sind nicht das Ergebnis der Strategen und Taktiker, sondern sie sind Ausdruck des göttlichen Erbarmens. Als Paulus den Mann im Gesicht sah, erkannte er an der Tracht, dass es ein Macedonier war. Hinter dem Mann sieht Paulus gleichfalls den Griechen, den Römer, den Germanen und viele andere in ihrer Hilfsbedürftigkeit. Der Mann aus Macedonien wird zum Mund aller Europäer und ruft: "Komm herüber und hilf uns.“ Hilf uns – aus dem Tod ins Leben –, aus der Knechtschaft in die Freiheit, – aus der Sünde in die Gnade, –hilf uns zu Gott zurück.





Verweilen wir noch einen Augenblick bei dem Gedanken: Der Herr tut die Tür nach Europa auf. Was ist Europa? Europa ist die Kulturwelt. Europa hat Geschichte und Tradition. Europa hat klassische Stätten der Geistesbildung. Das Wissen hat die Europäer stolz und überheblich gemacht. Es hat sie aufgebläht. Gerade deshalb brauchen sie Hilfe durchs Evangelium, um zum wirklichen Menschsein zurückzufinden. Erst wenn der Mensch durch Christus wieder zu Gott zurückkommt, findet er seine Grenzen wieder. Er wird Kind des Vaters im Himmel. Er bleibt in demütiger Abhängigkeit von ihm.





Als Paulus und seine Mitarbeiter gewiss geworden waren, dass der Herr sie nach Europa berufen hatte, trachteten sie zu reisen nach dem Kontinent. Der Anker ist gelichtet. Die Segel des Schiffes blähen sich – ein Schiff landet an Europas Küste mit den Boten des Evangeliums. Die Missionare setzen ihren Fuß auf den Kontinent im Namen Jesu, des Königs aller Könige. Gott hat den Apostel Paulus, um mit Luther zu reden, "wie einen blinden Gaul gestoßen“. Und heute? Schließt sich die Tür Europas nicht immer mehr für das Evangelium? Täuschen wir uns nicht durch die Anzahl und Wirksamkeit der Kirchen. Heute ist Europa christianisiert. Aber die Zahl derer, welche die wirksame Hilfe des Evangeliums erfahren haben, ist doch klein. Das technische Zeitalter in dem wir leben, hat einen neuen Menschentyp hervorgebracht – den säkularisierten Menschen, den Menschen ohne Gott, der keine Antenne für die Botschaft Gottes mehr hat. Wir wissen nicht, wie lange die Tür zu unserm Kontinent noch offen bleibt. Möchte die Gemeinde Jesu den Hilferuf Europas hören!





Im weiteren Verlauf der Geschichte erkennen wir:





2. Der Herr tat der Lydia die Herzenstür auf.





In Philippi, der Hauptstadt Macedoniens, machen die Missionare halt. Eine fremde Welt umgibt sie. Überall macht sich römischer Einfluss geltend. Auf dem Angesicht der Europäer ist keine Spur des Fragens nach dem lebendigen Gott zu erkennen.





Nach Hilfe hat der Mann aus Macedonien gerufen. Aber es ist niemand da, der Hilfe begehrt. Kein Mensch nimmt Notiz von den Missionaren. Sie sind aufs Warten angewiesen. Am Sabbat gehen sie hinaus vor die Stadt an das Wasser, wo die Juden ihre gesetzlichen Waschungen verrichteten und wo man pflegte zu beten. Dort treffen sie einige Frauen, mit denen kommen sie ins Gespräch. Unter ihnen ist eine Kaufmannsfrau mit Namen Lydia, eine dem Judentum zugetane gottesfürchtige Heidin.





"Dieser tat der Herr das Herz auf, dass sie darauf acht hatte, was von Paulus geredet ward.“





Der Anfang in Europa geschieht durch einen "Majestätsakt des Auferstandenen.“ Eine Frau ist die Erstlingsfrucht auf europäischem Boden. Das ist bedeutsam für die Missionierung unseres Kontinents. Es hat Gott gefallen, so zu handeln.





Der Herr allein hat den Schlüssel für das durch die Sünde verriegelte Herz. Kein Mensch kann das Herz für das Evangelium aufschließen. Das kann nur der Herr durch seinen Heiligen Geist. Und solches hält Pastoren und Prediger, Evangelisten und Lehrer, Eltern und Jugendarbeiter in der Demut. Von Natur haben wir alle verschlossene Herzen. Man kann ein für alles Gute und Edle, für Musik, Kunst und Wissenschaft aufgeschlossener Mensch sein und doch ein verschlossenes Herz haben für Jesus. Es gibt viele Menschen, deren Herz gleicht einem Stein, der schon jahrelang im Wasser liegt. Aber das Wasser hat das Innerste des Steins noch nie berührt. So gibt es Herzen, die werden seit Jahren umrauscht von den Segensfluten des Evangeliums in Kirche, Gemeinschaft und Jugendkreis, aber das Herz blieb vom Evangelium unberührt.





So gut und nützlich psychologische Erkenntnisse sind, so beachtenswert neue Methoden sein mögen den modernen Menschen anzusprechen, das Herz auftun kann nur der Herr. Und es ist jedesmal ein Wunder Gottes, wenn der Verkündiger erfahren darf: "Ich habe vor dir gegeben eine offene Tür“, eine offene Herzenstür. Hat der Herr die Tür des Herzens öffnen können, so lasst uns darauf achten, dass diese Tür sich nicht wieder verschließt fürs Evangelium und für das Wirken des Heiligen Geistes. Darum "sei Christo die Tür aufgetan!“ Dein Herz ist dein Schicksal!





Wir wollen nicht übersehen, wie klein und bescheiden Gott in Europa sein Werk begann. Es geht nach dem Gesetz des Himmelreichs: "Heiland, deine größten Dinge beginnest du still und geringe.“





Und nun erlebt Paulus





3. Der Herr tut ihm und seinen Mitarbeitern durch Lydia ein Haus aus.





Lydia wird gläubig an den Herrn Jesus. Sie begehrt für sich und ihr Haus die Taufe. "Als sie aber und ihr Haus getauft ward, ermahnte sie uns und sprach: "So ihr mich achtet, dass ich gläubig bin an den Herrn, so kommt in mein Haus und bleibt allda. Und sie nötigte uns.“ Wie demütig ist doch diese Frau! Ihr Gläubigsein macht sie abhängig von der Gegenzeichnung der Missionare. Aber wie praktisch denkt auch diese Frau! Mit geschäftlichem Scharfblick erkennt sie die ärmliche Lage der vier Männer. "Wo wohnt ihr?“ so mag sie gefragt haben. Auf diese Frage wussten die Männer nicht recht zu antworten. Da sprach Lydia: "Ihr kommt in mein Haus. Es steht euch offen. Dort sollt ihr Herberge haben. Ihr Glaube ist tätig in der Liebe. Wer ein offenes Herz für den Herrn Jesus hat, der hat auch bald ein offenes Haus für seine Knechte und Mägde. Die Gottesboten haben sicher anbetend die Treue und Fürsorge Gottes gerühmt, dass sie auch in diesem Stück erfahren durften:





"Siehe ich habe vor dir gegeben eine offene Tür!“





Diese vier Männer in das Haus aufnehmen, bedeutete Arbeit und Opfer. Aber es hat auch dem Heiligen Geist gefallen, die erste Liebe der Lydia zum Herrn Jesus und seinem Werk für alle Zeiten festzuhalten. Haben wir auch offene Häuser fürs Evangelium?





In manchen Städten haben Kirche oder Freikirche "Ein Haus der offenen Tür“ eingerichtet. Man möchte sonderlich mit den jungen Menschen von der Straße ins Gespräch kommen. Solche Häuser sind Vorposten des Evangeliums. Vergessen seien aber auch nicht die Häuser jener Gläubigen, in denen Bibelstunden und Missionsversammlungen abgehalten werden. Um offene Christenhäuser dürfen wir beten, wo Menschen ihre Gedanken, Nöte und Sorgen aussprechen können und wo man ihnen im Geist Jesu zu helfen sucht. Solche Häuser sind Oasen in der Wüste, Schutzhütten im Sturm der Zeit, Kraftquellen für müde Wanderer, Herbergen am Wege zur ewigen Heimat.





Wie wichtig ist es aber auch, dass wir eine offene Tür bei Gott haben und unsere Gebete vor ihn kommen. Im Blick auf das Ende unserer Pilgerschaft dürfen wir jetzt schon beten: "Tu uns nach dem Lauf deine Türe auf.“








#


Ludwig Thimme


Wir sprechen uns aus


Die Kindertaufe





Zur frage der Kindertaufe noch einige Sätze, die, will’s Gott, zur Klärung beitragen mögen.





1.	Die Kindertaufe ist keine Lehrfrage sondern eine Frage kirchlicher wie gemeindlicher Praxis. Denn, wie die Nördlinger Kirchenordnug richtig sagt: "Christus hat kein Alter zur Taufe bestimmt, doch auch keins verboten.“





2.	Deshalb irren Katholiken, konfessionelle Lutheraner und konfessionelle Baptisten wie auch Karl Barth, wenn sie die Entscheidung, ob Kindertaufe oder Erwachsenentaufe zum Gesetz oder Frage des Gehorsams gegen Christus machen. Die folge ist nicht Erbauung, sondern Zerreißung des Leibes Christi.





3.	Schon in der ersten Christenheit war die Praxis nicht einheitlich. Natürlich herrschte im Missionszeitalter die Erwachsenentaufe vor, doch wird auch die Familientaufe bezeugt, bei der Kinder nicht aus- sondern eingeschlossen waren.





4.	Sind die Kinder der Gläubigen "Jesus Schäflein“ oder sollen sie es werden? Beides trifft zu. Daraus ergibt sich die christliche Einheit in der leider so viele beunruhigenden Frage der Kindertaufe. 








